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Die alteste gedruckte Karte der Schweiz.

Einige Begleitworte zu ihrer Neuherausgabe.

Von EDUARD IMHOF.

Es liegt ein eigenartiger Zauber iiber den alten Landkarten. Ist es das
Interesse an der kulturgeschichtlichen Entwicklung der Menschheit, die
Freude an der oft kindlich anmutenden Unbekiimmertheit des Fabulierens
der friihesten Kartenmacher, das Nachempfinden von Forschergliick und
Forschermiihsal, ist es der hohe Genuf}, den uns das Betrachten jeder guten
Graphik bereitet, oder sind es gar nur Sammlertrieb und Gier nach Besitz,
die uns beim Anblick alter, vergilbter « Landtafeln » gelangennehmen? Einige
unserer Archive, Bibliotheken und Museen bergen eine kostliche Fiille alter
Karten und Atlanten. Drei der bedeutsamsten Werke der &ltern Schweizer
Kartographie sind vor einigen Jahrzehnten durch moderne Faksimile-
ausgaben einem weitern Interessentenkreis zuginglich gemacht worden, so
Tschudis Schweizerkarte des Jahres 1538, dann die &lteste Karte unseres
Landes, die Karte von Konrad Tiirst aus den Jahren 1495—1497, und
schlieilich die eine der beiden Fassungen der beriihmten Gyger-Karte des
Kantons Ziirich aus dem Jahre 1667. Wie begehrt solche Karten sind, zeigt
die Tatsache, dafl auch diese modernen Faksimiledrucke ldngst wieder zu
schwer erhiltlichen Seltenheiten geworden sind.

Die Ziircher Zentralbibliothek ist im Besitz eines gut erhaltenen Exem-
plares der prachtvollen Strafiburger Rusgabe des Ptolemédus-Atlasses vom
Jahre 1513, Dieser Atlas enthilt als « Tabula nova » eine Karte der Schweiz,
einen handkolorierten Holzschnitt von grofier Schonheit. Tiirsts Karte von
1495—1497, eine in nur zwei Exemplaren bekannte Originalzeichnung, ist
die é&lteste Karte der Schweiz iiberhaupt, die Holzschnittkarte von 1513
jedoch die &dlteste gedruckte Karte unseres Landes. In dieser gedruckten
Form war einst unser topographisches Landesbild erstmals weiter verbreitet
worden. Wir Ireuen uns, heute unsere Bemiihungen um eine Neuherausgabe
dieser Karte von Erfolg gekront zu sehen. Diese Neuherausgabe erfolgt aus
Anlafl des fiinfzigjdhrigen Bestehens der Geographisch-Ethnographischen
Gesellschaft in Ziirich, und zwar als ein Geschenk des Art. Instituts Orell
Fiiili an die genannte Gesellschaft. Das Haus Orell Fiifili bleibt dabei einer
alten und zu unserer Zeit neu belebten Tradition treu, Hiiterin und Mehrerin
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zlircherischer Kartographie zu sein, sind doch bei Froschauer in Ziirich,
dem Stammhause der heutigen Anstalt, schon vor vierhundert Jahren die
Karten von Vadian, Stumpf und Murer gedruckt worden! Wir verbinden
mit unserm Danke an die Anstalt die besten Wiinsche fiir eine ebenso gliick-
liche weitere Tatigkeit im Dienste der Darstellung unserer engern und wei-
tern Heimat. Unser Dank gilt aber auch der Leitung der Ziircher Zentral-
bibliothek, die uns die Vervielfidltigung der alten Karte gestattet und auch
die hier vorliegende kleine kartengeschichtliche Studie mit allen Mitteln ge-
fordert hat.

Um nun unser neu herausgegebenes Blatt in den Lauf der Karten-
geschichte einordnen zu kdnnen, miissen wir zundchst zuriickgehen auf den
grofien Klassiker der vormittelalterlichen Kartographie, aul den Alexandriner
Claudius Ptolemdus; weiter werden wir einen iliichtigen Blick werfen auf die
dltesten Kartenschopfungen unseres Landes. Die Kenntnis der Friihzeit
schweizerischer Kartographie reicht leider auch heute noch erst wenig iiber
das hinaus, was schon vor sechzig Jahren der Astronom Rudolf Woll, der
Historiker G. Meyer von Knonau und spéter die Geographen A. E. Norden-
skiold, W. Wolkenhauer, E. Oberhummer und andere mitgeteilt hatten.

Ums Jahr 150 n. Chr. entstanden in Alexandria die acht Biicher iiber
« Unterricht im Kartenzeichnen » des Claudius Ptolemdus. Diese Biicher ent-
hielten das gesamte geographische Wissen der rémischen Kulturepoche, sie
enthielten Verzeichnisse der geographischen Koordinaten von etwa 8000 Or-
ten, sie gaben Anleitungen zur Konstruktion von Kartennetzen. Das achte,
offenbar unter Mithilfe seiner Schiiler entstandene Buch war der erste Welt-
atlas, eine Sammlung von 27 Uebersichts- und Léanderkarten der alten Weli.
Widhrend des Mittelalters blieb dann dieses Werk Jahrhunderte hindurch
vergessen. Die Mdnchskarten erschipiten sich in geographisch unbedeuten-
den Darstellungen religitser Vorstellungen. Miihsam genug mufite dann im
ausklingenden Mittelalter das ganze geographische Weltbild von Grund auf
neu auigebaut werden. Es geschah dies durch die Seefahrer, die ihre Kennt-
nisse in Kursbiichern, den Poriulan-Karten, niederlegten. Darauf erfolgte
dann im 15. Jahrhundert der grofie geistige Aufbruch. Drei méchtige Im-
pulse waren es, die im besondern auch zu einer ungeahnten kartographi-
schen Entwicklung fiihrten. Der « Ptolemdus » wird wieder ans Licht ge-
zogen und zu Beginn des Jahrhunderts zu Florenz aus dem Griechischen in die
allgemeiner bekannte lateinische Sprache iibersetzt. Die Entdeckung des See-
weges nach Indien, spéter die Entdeckung von Amerika durch Kolumbus usw.
erweitern das Weltbild und erhShen das Interesse an Karten. Gutenberg erfin-
det um 1440 den Buch- und Plattendruck und ermdglicht dadurch eine leich-
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tere Verbreitung von Karten und Atlanten. 1475 wird zu Bologna der « Ptole-
madus » erstmals im Druck herausgegeben, zundchst ohne Karten. 1475 und
1478 folgen zu Vicenza, zu Rom, zu Florenz weitere Ausgaben mit Karten,
ebenso bald darauf, 1482 und 1486, zu Ulm usi., bis schliefilich im Laufe eines
Jahrhunderts einige Dutzend verschiedene Ausgaben vorliegen. Von Interesse
fiir unsere Schweizer Kartographie sind die Strafiburger Ausgabe von 1513, aut
die wir sogleich ndher einzutreten haben, ferner die beiden Basler Ausgaben
der Jahre 1533 und 1540. Die Ausgabe 1533, von Erasmus besorgt, brachte
erstmals den griechischen Urtext; diejenige von 1540, durch Sebastian
Miinster herausgegebene, enthielt als Neuerung Uebersichtskarten aller vier
damals bekannten Erdteile, also auch von Amerika. — Doch miissen wir
zundchst unsere Aufmerksamkeit nochmals den Karten und Atlanten vor
1500 zuwenden. Schon die Ptolem&dus-Ausgaben des 15. Jahrhunderts enthiel-
ten in den Karten von Italien, Gallien usw. einige Andeutungen {iber
Lage und Verlaul der Alpen und der alpinen Stréme, ebenso war dies
in der bekannten Peutingerschen Tafel, einer romischen Strafienkarte
aus dem 3. Jahrhundert n. Chr., der Fall. Doch ist aus solchen primi-
tiven Ansdtzen fiir die Kartographie unseres Landes nichts abzuleiten. 1491
erschien dann zu Eichstddt a. d. Altmiihl des Kardinals Nikolaus von Kues
(Cusanus, 1401—1461) élteste Karte von Deutschland, und zwar erstmals
seit Ptolemdus in einer geometrisch konstruierten Projektion, einer Kegel-
projektion. Der Stich in Kupfer und die Herausgabe erfolgten erst lange
nach des beriihmten Gelehrten Tod. Die schweizerische Ecke dieser Karte,
wie auch Beispiele der oben erwdhnten &ltern Vorldufer sind in einer aus-
gezeichneten Studie iliber « Die Entstehung der Alpenkarten» von Eugen
Oberhummer abgebildet worden. Vogesen und Alpen bilden in der Cusanus-
Karte eine geschlossene Gebirgsmasse, aus der ostwdrts der Rhein zum vél-
lig verdrehten Bodensee stromt, um von dort weiter seinen Lauf nach Nor-
den zu nehmen. Die Rhone mit Sitten, der Vorderrhein mit Chur und das
Engadin sind jedoch in ihrer gegenseitigen Lage ungefdhr richtig einge-
tragen.

Wenige Jahre nach diesem Vorldufer, um 1495, zeichnete der Ziircher
Stadtarzt und Mathematiker Konrad Tiirst die erste Karte der Schweiz. Diese
Schweizerkarte gilt in der Kartengeschichte als die dlteste Spezialkarte, d. h.
als die élteste detailliertere Kartierung eines relativ kleinen Landgebietes.
Tiirst hatte das Kartenblatt seiner Schrift « De situ Confoederatorum des-
criptio », einer Beschreibung der Eidgenossenschait, beigegeben. Wahrend
von dieser Schrift bisher vier Exemplare aufgefunden worden sind, existiert
die Karte selbst nur in deren zwei. Das eine Exemplar ist heute im Besitz
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der Wiener Hofbibliothek, das andere konnte vor einigen Jahren aus Ziircher
Privatbesitz fiir die Ziircher Zentralbibliothek erworben werden. Das Wiener
Exemplar ist lateinisch beschriftet, das ziircherische deutsch. Im iibrigen
aber stimmen die beiden Blatter vollig miteinander iiberein. Dem Faksimile-
druck des Jahres 1884 und unserer Tafel I liegt die Ziircher Rusgabe zu-
grunde.

Dieser ersten Schweizerkarte folgte, wie wir gesehen haben, als zweite
diejenige der Strafiburger Ptolem&dus-Rusgabe vom Jahre 1513, die Karte,
die wir nun heute neu herausgeben. Doch bevor wir auf diese Karte eintre-
ten, sei der kurze Gang durch die Friihzeit schweizerischer Kartographie zu
Ende gefiihrt. :

Eine Reihe schweizerischer Gelehrter der Renaissancezeit wandten ihr
Interesse kartographischen Arbeiten zu. Der Humanist Glareanus (Heinrich
Loriti von Mollis) entwickelte 1527 eine Anleitung zur Konstruktion eines
Gradnetzes iiber die Erdkugel, nachdem er schon 1510 eine Weltkarte er-
stellt hatte. Kurz darauf, im Jahre 1534, gab Vadianus (Joachim von Watt)
eine bei Froschauer in Ziirich gedruckte Weltkarte zum Pomponius Mela
heraus. Der Glarner Chronist Aegidius Tschudi bearbeitete als Beilage
zu-einer geographisch-historischen Beschreibung der Schweiz, der « Alpisch
Rhaetia », und auf Grund zahlreicher eigener Reiserekognoszierungen seine
beriihmte Schweizerkarte. Diese gelangte durch Vermittlung Glareans offen-~
bar im Jahre 1537 in die Hénde Sebastian Miinsters zu Basel. Miinster gab
dann 1538 Tschudis « Rhaetia » heraus. Ob dieser Ausgabe die Karte bei-
gegeben war, scheint nicht ganz sicher zu sein. Wir kennen sie nur in
einer Ausgabe des Jahres 1560. Es besteht hier immer noch ein grofies,
ungelostes Ritsel der Schweizer Kartengeschichte. Hingegen steht fest, daf}
die Schweizerkarte in Miinsters Ptolem&us-Ausgabe des Jahres 1540 nichts
anderes als eine Reduktion des Kartenentwurfes von Tschudi war. — Die
Tschudi-Karte, die Ausgabe des Jahres 1560, zeichnete sich nicht nur durch
relativ hohe Genauigkeit und grofien Inhaltsreichtum aus, sondern auch
durch einen prachtvollen breiten Wappenrahmen, der keinem Geringeren als
Hans Holbein zugeschrieben wird. Der schmucke Kartentitel lautet: « Nova
Rhaetia atque totius Helvetiae descriptio per Aegidium Tschudum Glaronen-
sem. » Die Karte besitzt einen Mafistab von ungefdhr 1 : 355 000, mifit ohne
Rand 108 cm in der Breite und 86 cm in der Hohe und ist, wie auch die
Schweizerkarten von 1495—1497, 1513 und 1540, nach Siiden orientiert.
Es folgte Johannes Stumpj mit seiner Schwyzer Chronik vom Jahre 1548.
Dieses bei Froschauer in Ziirich gedruckte Werk enthélt neben einer Ueber-
sichtskarte der Schweiz erstmals acht Spezialkarten schweizerischer Teil-

[
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gebiete. Damit war die erste Periode, die Kartierung nach Rekognoszierun-
gen, nach Entfernungsschédtzungen der Reisewege, abgeschlossen. Es setzten
nun die « Spezialisten » ein, die Leute, die ihren Karten Messungen, Bussolen-
richtungen usw. zugrunde legten und damit zu Karten griofierer Mafistdbe
und wesentlich hherer Genauigkeit gelangten. So vollendete 1566 in Ziirich
Joost Murer seine Karte der ziircherischen Lande, eines der schonsten Holz-
schnittblatter der é&ltern schweizerischen Kartographie. Der Berner Stadt-
arzt Thomas Schépf erstellte, ebenfalls in der zweiten Hilfte des 16. Jahrhun-
derts, eine ausgezeichnete Karte des Berner Gebietes, die dann in Kupfer
gestochen und 1578 erstmals herausgegeben worden ist. Zu erwdhnen ist
ferner der Ziircher Johann Heinrich Wdgmann, der nach Luzern umsiedelte
und dort gegen das Ende des 16. Jahrhunderts die erste Spezialkarte des
Kantons Luzern entwarf. Aus der grofien Fiille von Karten des nachiolgen-
den 17. Jahrhunderts sei hier nur noch eine einzige, ganz besonders hervor-
stechende Leistung herausgegriffen, wieder das Werk eines Ziirchers, die
beriihmte Karte des Kantons Ziirich von Hans Conrad Gyger. Diese Karte
iiberbot an Genauigkeit und in ihrer Darstellungskunst fiir Jahrzehnte alle
Karten des In- und Auslandes. Wir bezeichnen sie mit Rudolf Wolf als « die
weitaus schonste Bliite, welche die Kartographie in dlterer Zeit auf unserm
Boden, ja vielleicht iiberhaupt', getrieben hat ».

Und nun zur heute neu herausgegebenen Karte, unserer schénen
« Tabula nova heremi Helvetiorum ». Wie und durch wen ist sie erstellt
worden? Wie steht’s mit ihrem Inhalt, ihrer Genauigkeit usw.?

Alle dltern Ptolemdus-Rusgaben hatten sich damit begniigt, das be-
riihmte Text- und Kartenwerk des Alexandriner Gelehrten immer wieder neu
herauszubringen. Man empfand eine solche Hochachtung vor den alten Kar-
ten, daBl man sie nicht zu @ndern wagte, selbst nachdem durch die Seefahrer
langst neue Erkenntnisse gewonnen worden waren. Erst mit der Strafiburger
Ausgabe vom Jahre 1513 wurde dies anders. Diese enthélt neben den alten,
unverdnderten Karten einen Anhang von zwanzig « Tabulae novae», dar-
unter unsere Tabula nova heremi Helvetiorum, die neue Karte der Heimat
der Helvetier! Dieser Anhang — «in Claudii Ptolemdi supplementum » —
wird daher in der Kartengeschichte als der erste moderne Atlas gewiirdigt.
Obschon sich im Werke nirgends ein Verfassername findet, wissen wir, daf}
der Bearbeiter dieses Atlasses der beriihmte Kosmograph Waldseemiiller
war.

Martin Waldseemiiller, oder mit seinem grécisierten Namen Hylacomy-
lus, wurde um 1470 in Freiburg im Breisgau geboren, war Schiiler der dor-
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tigen Universitdt und hat sich spéter als Gymnasialprofessor in St-Dié, einem
kleinen Bischoissitz Lothringens, niedergelassen. Mit seinem Studien- und
Berufskollegen Matthias Ringmann und dem Kanonikus Walter Lud bildete
er einen Kkleinen literarischen Freundeskreis. Um 1507 herum errichteten sie
in St-Dié eine Druckerei und man dachte daran, einen « Ptolemdus » heraus-
zugeben. Ringmann wirkte am Texte mit, Waldseemiiller bemiihte sich um
die Karten. Endlich, im Jahre 1513, erschien dann dieses Werk, jedoch nicht
zu St-Dié, sondern bei Johannes Schott in Strafiburg. Die betréchtlichen
Unkosten fiir die Ausgabe waren durch zwei Strafiburger Rechtsgelehrte,
Jakob Reschler und Georg Uebelin, bestritten worden. Waldseemiillers und
Ringmanns Namen wurden im Werke selbst unterdriickt.

Waldseemiiller ist im iibrigen auch durch bedeutende andere geogra-
phische und kartographische Werke hervorgetreten, so 1507 durch eine
gedruckte Kosmographie und eine zugehdrige und fiir jene Zeit hervor-
ragende Weltkarte, 1511 durch den friihesten gedruckten Versuch einer
Wandkarte von Europa, 1516 abermals durch eine Weltkarte, die erste ge-
druckte Seekarte grofien Stils. Er starb 1521 oder 1522, ob in St-Dié oder in
seiner Vaterstadt Freiburg, ist ungewiff. Sein Name ist weitherum bekannt
geworden, vor allem weil er in seiner Kosmographie und der Weltkarte im
Jahre 1507 als erster fiir die « Neue Welt » den Namen « Amerika » vorge-
schlagen hatte. Man kannte damals den Landzusammenhang zwischen Nord-
und Siidamerika noch nicht und hielt die von Kolumbus entdeckte Ostkiiste
von Nordamerika immer noch fiir den Ostrand Asiens, welcher T&uschung
man dann bei Siidamerika nicht mehr unterliegen konnte. Amerigo Vespucci
war unter spanischer und portugiesischer Flagge an die brasilianische Kiiste
gelangt. Waldseemiiller kam durch Vermittlung seines Gonners, des Herzogs
René II. von Lothringen, in den Besitz von Vespuccis Reiseberichten, hielt
diesen in gutem Treu und Glauben fiir den Entdecker des neuen vierten Erd-
teils und brachte daher die Bezeichnung « America» in Vorschlag. Er
duflerte sich in seinem Buche: «Ein vierter Erdteil ist durch Americus
Vespucius entdeckt worden, und ich sehe nicht ein, was uns hindern sollte,
ihn Ameriga, gleichsam das Land des Americus, oder America zu nennen,
zumal Europa und Asia auch nach Frauen benannt worden sind.» — HAls
dann spédter der wahre Sachverhalt erkannt wurde, hatte sich dieser wohl-
klingende Name schon so fest eingebiirgert, dafi er nicht mehr zu &ndern
war. .

Wie ist nun Waldseemiiller zur Konstruktion der Schweizerkarte seines
Ptolemdus-Atlasses gelangt? Wir wissen dariiber nichts; keine Notiz, keine
Geschichtsquelle gibt Aufschlufi. Doch kommen wir der Sache auf die Spur,
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wenn wir seine Karte vergleichen mit der etwa 17 Jahre &ltern Schweizer-
karte von Konrad Tiirst. Die Karte Waldseemiillers ist, wie schon Norden-
skiold erkannt hat, in ihrer Anlage eine Kopie derjenigen von Tiirst. Wir
diirfen dem gelehrten Verfasser daraus keinen Vorwurf machen, auch daraus
nicht, daf§ er seine Quelle nicht nennt. Es war ein solches Zehren von frem-
dem Geistesgut damals allgemein {iblich.

Waldseemiiller iibernahm von der Tiirst-Karte die Siidorientierung, die
Lage der beiden Breitenkreise 46° und 47°, er amputierte einen schmalen
Streifen am Ostrand und je einen breitern im Siiden und Westen; er fiihrte
also die Karte nicht, wie Tiirst, bis nach Grandson, sondern beschnitt sie
bei Freiburg. Dafiir vergrofierte er den Mafistab um zirka ein Fiinftel. Dies
ergibt, wie wir spéater sehen werden, etwa den Mafistab von zirka 1 : 400 000.
So verschieden auf den ersten Blick die beiden Karten erscheinen, so ist
doch tiber ihre nahe Verwandtschaft kein Zweifel moglich; denn Waldsee-
miiller iibernimmt getreulich auch alle Verzerrungen und Willkiirlichkeiten
der Tiirst-Karte. Bei unabhédngiger Entstehung wiirden sich die Fehler nie-
mals am gleichen Ort und in gleicher Weise'einstellen. Hier, wie dort finden
wir die gleichen Phantasieschlingen der Fliisse, die gleichen Verzeichnungen
in der Lage und Form der Seen. So finden wir die gleiche Verkiimmerung
des Pritigaues zwischen der zusammengeschobenen Lage von Chur und
Feldkirch, die gleichen chaotischen Unklarheiten im Biindner Oberland, die
fehlerhafte Einmiindung der ziircherischen Glatt in die Limmat, den Saane-
lauf iiber Ober~- und Niedersibetal (Simmental) nach Freiburg hinaus, die
Versetzung von Steffisburg (!) und Erlibach ins Kandertal, die gleiche
charakteristische Ausrichtung der Briiniglinie direkt gegen Interlaken hin
usw. — Waldseemiiller iibernahm von Tiirst nicht nur die Geometrie, die
Gesamtanlage der Karte, sondern auch die inhaltliche Fiillung, die Auswahl
der Ortie, die Namen usw. Die zeichnerischen Formen aber, in der er diese
Dinge wiedergab, die einzelnen Ortsbilder, die Bergfiguren, die Walder usw.
sind vollig verschieden. Die Tiirst-Karte ist eine kolorierte Handzeichnung.
Der Federstrich gestattet hier die Darstellung feinster Einzelheiten. Wald-
seemiiliers Karte hingegen ist ein derb geschnittener Holztafeldruck. Orts-
bilder und Namen beanspruchen hier durchweg viel mehr Raum. Infolge-
dessen mufiten viele Einzelheiten verschoben oder ganz geopfert werden.
So fehlen zahlreiche Orte. Von den rund 520 Namen der Tiirst-Karte sind
nur deren 380 auigenommen. Es fehlen auch die kleineren Seen, wie z. B.
Hallwyler-, Baldegger- und Sempachersee. Die lokalen Lageverschiebungen
gegeniiber der Tiirst-Karte ergeben sich durchweg aus dem Bediirinis, Raum
zu schaffen fiir klare, grofie, freistehende Orts- und Schriftbilder. So ver-
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kiimmerte der QGreifensee, so wurde der Rapperswiler Seedamm von Stadt
und Burg weggeschoben und die Ufenau unterdriickt. Ein sehr charakte-
ristisches Beispiel eines solchen Verdrangungsvorganges zeigen die Bilder
von Solothurn in den beiden Karten: das Briickentor siidlich der Aare, bei
Tiirst deutlich als solches erkennbar, wird in der Holzschnittnachbildung ver-
zerrt dargestellt und weit iiber die Emme hinweggeschoben. Es ist unwahr-
scheinlich, dafi der Gelehrte Waldseemiiller persénlich seine Karte in die
Holztafel geschnitten hat. Er liel dies wohl durch einen Handwerker, einen
Holzschneider, tun. Heutigen Sinn fiir Kartenpréazision diirfen wir zu jener
Zeit und bel solchen Leuten nicht voraussetzen, wohl aber ein hochent-
wickeltes graphisch-dekoratives Stilgefiihl. Ob eine Oertlichkeit etwas mehr
links oder rechts stehe, ob Linthal und Sernftal verwechselt werden, war
jenen gliicklichen Kartenmachern weniger wichtig, als eine graphisch klare,
ungezwingte Einordnung der Einzelbildchen und der Namen. In solch gliick-
licher Unbekiimmertheit wurden auf der Holztafel die Oberldufe der Grofien
und der Kleinen Emme zusammengeschnitten, so dafi wir nun hier das
eigenartige Bild einer Flufiteilung erhalten, indem unterhalb Luzern die Reuf}
sich spaltet und einen Arm durchs Entlebuch und Emmental zur Rare sen-~
det. Sehr bemerkenswert ist der Unterschied in der Art der Ortsbilder: bei
Tiirst finden wir hier oft Andeutungen lokaler Eindriicke, reizvolle zuféllige
Impressionen. Man beachte die steil ansteigenden Mauern von Baden und
Erlach, die hinter einem Hiigel halb verborgene Silhouette der Luzerner
Stadtmauer oder das geschlossene viereckige Murten mit dem Kirchturm in
der Ostecke des Stddtchens. In der Holzschnittkarte Waldseemiillers finden
wir ein solch differenziertes Abbilden in viel geringerem Mafie. Zwar treffen
wir auch hier auf reizende Stadt- und Burgenbilder, ja sie sind hier noch
viel schmucker, viel dekorativer. Es sind aber mehr nur noch Typen. Zahl-
reiche dieser Figuren kénnten leicht miteinander vertauscht werden.

Die Karte Waldseemiillers ist somit in ihrer Gesamtanlage eine blofle
Kopie der Tiirst-Karte, in der Quantitdt und Differenzierung der Einzelheiten
ein deutlicher Riickschritt gegeniiber dieser. Es wire indessen ungerecht,
ihr nicht auch Vorziige zuzuerkennen. Gerade infolge ihrer Vergréberung
und stirkeren Schematisierung ist ihr graphischer Gesamteindruck wir-
kungsvoller als derjenige ihres Vorldulers. Das 16. Jahrhundert war eine
Hohezeit graphischen und handwerklichen Konnens. Holzschneide~ und
Buchdruckerkunst, Schriftgraphik und Buchillustration erreichten eine voll-
kommene Uebereinstimmung zwischen der handwerklichen Technik und der
Rusdrucksform, und damit Leistungen, die fiir alle Zeiten vorbildlich sind.
Der Straflburger Atlas ist ein Erzeugnis dieser Bliitezeit, die in Siiddeutsch-
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land das grofite graphische Genie, Rlbrecht Diirer, hervorgebracht hatte.
Waldseemiillers Karte ist die graphisch reizvollste, die schonste und dekora-
tivste aller alten Schweizerkarten und gerade deshalb haben wir uns bemiiht,
sie heute neu herauszubringen. :

Aber auch inhaltlich bringt sie gegeniiber der Tiirst-Karte, neben Riick-
schritten, einige Neuerungen. Waldseemiiller ergénzte am untern Kartenrand
das soeben, im Jahre 1501, in den Bund aufgenommene Basel. Er hebt die
grofien Stéddte deutlicher aus der Vielheit von Ortsbildchen heraus. Bei
Ziirich wird durch diese Stadtvergrifierung auch das See-Ende trompeten-
artig auseinandergeriickt und bei Bern geht, trotz der Bildvergriofierung, ein
wichtiges Detail, die Nydeckbriicke, verloren. Anderseits iiberrascht es hier,
kleinste Einzelheiten, wie die Bauetappen des Miinsterturmes, in diesen alten
Kartenbildern verfolgen zu kdnnen: bei Tiirst den unausgebauten Turm mit
einem "Baukran auf der Zinne, bei Waldseemiiller einen neu aufgesetzten
Helm und vier Ecktiirme, diese letztern freilich in unrichtiger Form erker-
artig angesetzt. Fiir beide Karten wire es falsch, entsprechend ihrer Siid-
orientierung, in den Ortsbildern stets Nordansichten suchen zu wollen. Die
Karte Waldseemiillers gibt fiir Ziirich die Ansicht vom Sihlfeld her und be-
schrénkt sich dabei auf die Abbildung des linksufrigen Stadtteils. Wir erken-
nen genau die Silhouetten des St.-Peter-Turms und des damals doppel-
tiirmigen Fraumiinsters. Thun wird, im Gegensatz zu Tiirst, von Siiden her
abgebildet, mit Schlofi- und Kirchenumrifl so wie er uns in Merians Topo-
graphia Helvetiae entgegentritt. Ebenso sehen wir Schaffhausen von Siiden
her, mit dem Munot auf der rechten Stadtseite, einem Munot freilich, der
eher an eine Moskauer Kirche erinnert. Die Rechteckform von Elgg, die
Klosterkirche Rheinau, die Kapelle ob Andermatt (Urseren in der Karte), der
Turm von Hospenthal usw. werden deutlich charakterisiert. Bemerkenswert
ist die Tatsache, daf} beide Karten liickenlos alle Oertlichkeiten enthalten, die
zu jener Zeit Stadtrechte und Stadtmauern besafien. Auch Schlésser und
Kloster erscheinen in grofier Reichhaltigkeit. Mit den Stddtchen, Burgen und
Kapellen wurden die sie tragenden Hiigel mit grofier Sorgfalt dargestellt. Im
iibrigen aber sind die Berge, in einfachen Seitenansichten, und einige da und
dort eingetragene Wailder in ihrer Form und Anordnung nicht viel mehr als
dekorative, tapetenartige Fldchenfiillungen. Es unterscheiden sich aber im-~
‘merhin, besonders bei Waldseemiiller, die kleinern Berge des Mittellandes
von den grofiern massigern Formen der Alpen. Jeder Ziircher wird mit Stolz
seinen Uetliberg als kiihnes matterhornghnliches Gebilde erkennen! So liee
sich noch auf diese und jene hiibsche Einzelheit hinweisen, doch wollen wir
dem Leser die Freude am eigenen Entdecken nicht weiter schmilern.
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Da sich, wie wir gesehen haben, Waldseemiiller in wesentlichsten Teilen
auf die Karte von Tiirst gestiitzt hat, sei dieser letztern und ihrem Verfas-
ser ebenfalls unsere Aufmerksamkeit geschenkt.

Konrad Tiirst, seinem Namen nach zu schliefien wohl urspriinglich ein
Glarner, war Biirger von Ziirich und dort seit 1485 als Stadtarzt angestellt. Er
besafl aulierdem den Titel eines kaiserlichen Leibarztes und war mit der, wahr-
scheinlich von Kaiser Friedrich III. verlichenen Ritterkette geehrt. Als Ma-~
thematiker stellte er nach der Sitte jener Zeit auch Nativititstafeln aus. Seine
Hauptleistung war die eingangs erwdhnte « De situ Confoederatorum descrip~
tio » aus den Jahren 1495—1497, vor allem aber die dieser beigegebene, in
zwei Exemplaren bekannte Karte. Es ist nachgewiesen, daf Tiirst im Friih-
jahr 1493, also kurz vor der mutmafllichen Fertigstellung seiner Karte, eine
Reise nach Mailand unternommen hatte. Er scheint sich sehr fiir Mailand
interessiert zu haben. Noch 1513 findet sich sein Name, als der eines wich-
tigen Mannes und Freundes von Mailand, einigemal in Berichten der maildn-
dischen Gesandten. Ueber Tiirsts Ende ist uns nichts bekannt, hingegen geht
aus einer Urkunde hervor, dafl er infolge Gkonomischer Bedridngnis Ziirich
verlassen und sein Amt und Biirgerrecht daselbst aufgegeben hat. Vermutlich
trat er ums Jahr 1500 in den Dienst Kaiser Maximilians.

Diese Notizen, die wir aus den Erhebungen von G. Meyer von Knonau,
G. von Wyf}, H. Wartmann und Emilio Motta zusammengestellt haben, sind,
neben seinem Werke, so ziemlich alles was wir von diesem originellen Ziir~
cher Gelehrten wissen, der als erster auf den Gedanken kam, seine topogra-
phischen Kenntnisse in einer Karte seines Landes niederzulegen. Sein Werk
selbst, das lateinische Original, hatte er dem Schultheifien und Rat zu Bern
gewidmet, die kurz darauf erstellte deutsche Uebertragung einem der ersten
bernischen Staatsménner, dem Altschultheifien Rudolf von Erlach. « Descrip-~
tio » und Karte sind in den Quellen zur Schweizer Geschichte, Band VI,
Basel 1884, herausgegeben worden. Eine eingehende Beschreibung der Karte
gab G. Meyer von Knonau aufierdem 1883 im Jahrbuch des Schweizer Alpen-
klubs.

Lassen wir uns zunédchst — in Ausziigen aus dieser Schilderung — von
dem erfahrenen Historiker durch einige Einzelheiten des interessanten und
hochbedeutsamen Kartenblattes fithren. Er schreibt unter anderm: '

« Ganz besonders aufschlufireich ist, dafi bei Grinau ausdriicklich das
kleine Seebecken des Tuggener Sees angegeben ist, welches hinter dem Buch-
berg bis nach Tuggen hinauf gereicht haben muffi und sonst quellengemaf
nur durch das Leben des heiligen Gallus und ein Giiterverzeichnis aus dem



Die dlteste gedruckte Karte der Schweiz 61

13. Jahrhundert bezeugt ist, wdhrend dann freilich vor der Linthkorrektion
Jahrzehnte hindurch dort die &rgsten Aufstauungen von Wasser von neuem
bestanden. » — Und so weiter und an anderer Stelle: « Wie wir schon aus
dem Texte unseres Geographen ersehen haben, interessierte sich derselbe
am meisten fiir klosterliche Anlagen und fiir Schlésser, mochten sie nun als
Staatsbesitz obrigkeitlichen Personen als Wohnort dienen oder im Privat-
eigentum stehen. So bringt Tiirst, um ein Beispiel anzufiihren, fiir das
ziircherische Gebiet neben der Hauptstadt und drei kleinern Stéddten vier
Gotteshduser und 17 Schlésser, dann noch neun Flecken und Dé&rier. Sehr
stattlich sind ferner der an Klostern und Burgen reiche Thurgau, ebenso der
Rargau, dann die Gebiete iiber dem Rhein und Bodensee, vorziiglich der
- Hegau ausgestattet. Aber die der Burgen entbehrenden Linder des Hoch-
gebirges sind deshalb nicht verkiirzt. So stehen in Nidwalden Stans und
Beggenried, in Obwalden Sarnen, Sachseln, Lungern und Alpnach, und
aullerdem « bruoder Claus », mag auch hier das Bild der Kirche mit daneben-
stehendem Hause wohl weit eher, in der Anbringung der Geb&ulichkeiten
hoch an einem Berge, die Anlage von St. Niklausen bei Kerns, als diejenige
vom Ranit angeben. In Schwyz fehlt das Muottatal und sogar die Ortschait
« Grof} » hinter Einsiedeln im obersten Sihital nicht, und in Uri sind das
Schichental mit Biirglen und « Kercheren », d. h. Kerstelen, das jetzt allge-
mein sogenannte Maderanertal, eingetragen. Bei vielen dieser kleinern Orte
werden wir nachher sehen, dafi ihre Aufnahme der Lage derselben an Pis-
sen zu verdanken war.

Einen besonders guten Begriff von dem Streben des Zeichners, genau
zu sein, und von der Zuverldssigkeit seiner Materialien bringt uns nun aber
der Umstand, daf} viele der eingetragenen Ansichten von Ortschaften und
Gebdudegruppen, trotz ihrer notwendigen Kleinheit und Verkiirzung, doch
ein ganz bestimmtes Bild der betreffenden Oertlichkeiten bieten und also zei-
gen, daf} entweder der Zeichner selbst oder seine Gewdhrsménner an Ort
und Stelle gewesen sein miissen.

Eine Anzahl herausgehobener Beispiele mag das bezeugen. — Schon
Ziirich selbst, Tiirsts Wohnort, 1&8t die Unterscheidung des doppeltiirmigen
Grofimiinsters und der damals gleichfalls mit einem Turmpaar geschmiickten
Frauenmiinsterkirche und des einen Turms der St.-Peter-Kirche dazwischen
zu, und augenscheinlich wollte der Zeichner die Stadt von der Westseite her
zeigen. In Bern hinwieder sieht man den Baukran auf dem damals im Bau
begriffenen Miinstertum, dann die Nideggkirche im untern Teile der Stadt,
wohl auch das Tor am jenseitigen Ende der Aarebriicke, und das Haus mit
dem grofien Dache oben in der Stadt soll wohl das Rathaus darstellen. Aehn-
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lich wieder ist Freiburg in seiner Lage auf beiden Ufern aulgefafit: der links-
seitige grofiere Teil bergab sich erstreckend, der rechtseitige von einem der
noch stehenden, die Galternschlucht so prédchtig malerisch {iberragenden
Tiirme beherrscht. Sitten steht zwar [dlschlich auf der siidlichen Seite der
Rhone; aber die Burgen iiber der Stadt und Kathedrale sind doch recht deut-
lich zu unterscheiden. Bei Chur hinwiederum wollte der Zeichner nur den
Bischofshof, in seinen Ringmauern und mit der Domkirche innerhalb der-
selben, darstellen, und das ist ihm recht gut gelungen. — Aber noch besser
gliickte ihm sein Bestreben, wo es sich um kleinere Stddte oder nur um eine
einzelne Burg handelt. Da ist die Burg Thun in wenigen Linien so darge-
stellt, wie sie auf ihrem Felskopl als Silhouette dem auf der Strafie von Stel-
fisburg Herkommenden sich darstellt, und &hnlich ist « Burtolff » so aulge-
baut, wie die Stadt Burgdorl sich jetzt etwa dem Ged&chtnis eines fliichtig
auf der Eisenbahn voriiberfahrenden Reisenden einprdgen wird. Das enge
Nest Kaiserstuhl am Rhein, wie es von dem Turm oben im Stddtchen steil
zum Flusse herabsteigt und auf der andern Briickenseite das Schlofi Réttelen
sich gegeniiber hat, wird jedermann gleich aus der Karte erkennen. Aehnlich
stellt sich Baden, von der Nordseite gesehen, mit dem das Brugger Tor iiber-
ragenden, auch damals — seit 1415 —— zerstort liegenden Schlosse auf dem
Stein dar. Schlofi und Stadt Lenzburg verteilen sich ganz dhnlich auf Hiigel
und Tal, wie Stddtchen Regensberg und Kirche Dielsdorf, wie Burg Hohen-
klingen und Stadt Stein am Rhein, wobei nur hier der Irrtum erscheint, dal3
das Schlofi auf der H6he und die Stadt in der Tiefe vom Rheine empor durch
Mauern verbunden sind. Und Aehnliches liefle sich noch von vielen dieser
Bildchen, gerade aus der Umgebung von Ziirich, sagen: von der Burg Uster,
wie sie ihren Hiigel bekrdnt, von dem von hinten, aus der Bucht von Kem-
praten, gesehenen Schlofi Rapperswil, vom Schlofi Pféffikon am Ziirichsee,
von der Klosterkirche in Kappel mit ihrem Dachreiter, auch vom Schlof}
Buonas oder, wie es hier nach der damaligen Herrschaft der bekannten
Luzerner Familie heifit, « Hertenstein ».

Rber wo es sich um solche ganz bestimmt erkannte Einzelheiten han-
delt, wird dann der Zeichner auch der Form der in diesen Féllen allerdings
ja durchweg niedrigern Berghthen gerecht, sobald eben eine solche fiir die
Darstellung der betreffenden Oertlichkeit unerldfilich ist. So ist links iiber
der Angabe von Wallenstadt auf steil zugespitztem Berge die St.-Georgs-
Kapelle von Barschis gezeichnet, wie sie dem vom Wallensee nach Sargans
talaufwirts Reisenden sich auf ihrem isolierten Felskopfe liegend darstellt,
oder das Schlof Hohen-Trins findet sich, freilich nicht auf der richtigen
Rheinseite angebracht, auf seiner Bergkuppe, die es jetzt noch mit seinen
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Triimmern so kiihn einnimmt, hingezeichnet usw.» — Und wieder weiter:
« Hauptsdchlich belehrend aber ist endlich unsere Karte deswegen, weil sie,
vorziiglich in den Hochgebirgspartien, so recht deutlich zeigt, wie iiberhaupt
die dltesten Karten in allererster Linie aus Tafeln suRzessiv aujgezeichneter
Stationen von Sirafienziigen enistanden sind. Der hauptsdchlichste Wert
unserer Karte liegt gerade darin, daf} sie eine Reihe von Pdssen nachzuweisen
sich zundchst zum Zwecke gesetzt haben mufi. » — Meyer von Knonau folgt
dann an Hand der Orts- und Nameneintragungen verschiedenen Pafiiiber-
gidngen. Ueber den Gotthardweg schreibt er: « Fliielen, Altdorf, jenseits der
Reufi gegeniiber Burg « Attichhusen », « Silinen », « Wasnen », « Geschin-
gen », reihen sich fluBaufwarts aneinander; dann ist die Teufelsbriicke iiber
die Reufl geschlagen, und es folgen « Urseren » (Andermatt), « Hospital »,
das Hospiz auf der Gotthardhdhe, dann « Oerielsl » (Airolo), « Glattifer »
(statt Plattifer), « Pleud » (Faido), endlich « Irnes » (Giornico). Am Plattifer,
dem groflartigen Engpasse von Dazio Grande, hat der Zeichner, indem er
hinter dem Felsvorsprung den Flufj fiir einen Augenblick verschwinden l&afit,
die malerische Talenge andeuten wollen, welche sich jetzt auch noch dem
Eisenbahn Fahrenden zeigt, wenn er nach der Station Fiesso talabwérts den
richtigen Moment zu erfassen weif. »

Soweit Meyer von Knonau. Héren wir nun auch noch Tiirst selber. Rus
seiner « Descriptio » 1dfit sich erkennen, dafi er grofie Teile der Schweiz
kannte, wie seine Hosentaschen. Er macht darin Angaben iiber Zugehorigkeit
und Lage zahlreicher Stddte, Dorfer, Kloster, Schlésser usw. Im Hinblick
auf die Entstehungsgeschichte seiner Karte ist fiir uns vor allem bemerkens-
wert, daf} er iiberall die Entlernungen der Orte voneinander in Schritten an-
gibt. Es kann sich dabei nicht um Schrittzihlungen gehandelt haben, sondern
nur um Schdtzungen und um Erfahrungsdistanzen viel begangener Reise-
wege. Hierfiir spricht neben anderm die mangelhafte Genauigkeit seiner Ent-
fernungsangaben, deren Fehler manchmal bis 40 % der Distanz betrdgt, sehr
hdufig aber 10 % immerhin nicht iiberschreitet. Auch heute noch erleben
wir es in Gebieten, wo keine Karten existieren, wie im. Tibet und in West-
china, daff die einheimischen Karawanenleute iiber ordentlich zuverldssige
Erfahrungswerte der Reisedistanzen verfiigen. Genau so mufite es bei uns
zur Wiegenzeit mitteleuropdischer Kartographie gewesen sein. Ueber Ziirich
schreibt Tiirst unter anderm: « Dise statt Ziirich lit gegen der pfon an einem
see synés namens, da die Lindmag mit einem langen Zug usiliist, mer dann
XVIIJM (= 18 000) schritt gegen mitternacht in die Ar, mit der selbigen Ar
in Rhin (gemeint sind Doppelschritte zu zirka 1,7 m). Der seuw nach der
lengi sich fiir Raperschvil hinuf ziicht ob den XV]JM schritten, IIJM breit,
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zuwilen mer, zuwilen minder. Die Linth riint obnen in den see, des selbigen
gelend im Iriilig griin von wisen und boumen, am herbst fruchtbar rich-
lich mit vil dorfren gespickt. » Undsoweiter. — Von Regensberg lesen wir:
« Die statt Ziirich begriit ouch in iro herschaft ein bergstettli, gesund von
dem luft, dem gelend nach ungewiinlich, genannt Regensperg, VIJM schrit
von Ziirich. » — Und schliefilich beschliefit er den Abschnitt mit dem Lobe:
« Wie offenbar das ist, das Ziirich under lich Eydgenossen das liitrichest
ouch fruchtbarist ort ist, ze glicher wise starkmuotig und besundrer fiir~
sichtikeit. »

Wenden wir uns nun nochmals seiner Karte zu, und zwar im besondern
ihren geometrischen Eigenschaften.

Die Karte ist, wie auch die darauffolgenden Karten Waldseemiillers und
Tschudis, nach Siiden orientiert. Es ist dies die Orientierung, die sich fiir
jede Schweizerkarte mit vogelschauartigen oder seitlichen Bergansichten
ohne weiteres aufdringt. Wie schon die Cusanus-Karte von Deutschland,
besitzt sie ein Gradnetz, das zwar im Gegensatz zu ihrem deutschen Vor-
ldufer nicht durchgezogen, sondern nur an den Blattrdndern angeschrieben
ist. Sowohl L&ngen-, wie Breitengrade sind in je neun gleiche Teile geteilt,
so daB eine ungewohnte Randbezifferung von 640" zu 6'40” entsteht. Wald-
seemiiller hatte von dieser Randteilung nur die ganzen Breitengrade iiber-
nommen, Tschudis Karte besitzt iiberhaupt keine geographischen Koordi-
naten, so daf} diese strenge mathematische Auffassung bei Tiirst um so mehr
hervorgehoben werden mufl. Rekonstruieren wir nach diesen Randbezifferun-
gen das QGradliniennetz, so ergibt sich, ebenfalls wie bei Cusanus, eine ein- -
fache Kegelprojektion. Die Konvergenz der Meridiane ist jedoch viel zu stark.
Oestlichster und westlichster Meridian bilden miteinander einen Winkel von
zirka 10 °, widhrend der entsprechende Konvergenzwinkel eines modernen,
zweckmiflig gezeichneten Kartennetzes nur etwa 2,5 ° betrdgt. Durch diese
iibeririebene Meridiankonvergenz ergeben sich fiir den Nord- und den Siid-
teil der Karte verschiedene Mafistdbe. Diese betragen in West-Ost-Richtung im
Norden 1 : 676 000, im Siiden 1 : 517 000. In Nord-Siid-Richtung, nach den
Dimensionen der Breitengrade berechnet, erhalten wir einen Mafistab von
1 : 656 000. Diese Mafistédbe sind jedoch nur theoretischer Natur. Der Zeich-~
ner hat die verschiedenen Teile des Landes griofier eingetragen, als dem
angenommenen Netze entsprochen hitte. Aehnlich wie R. Wolf, versuchte ich
den mittlern Mafistab und die Verzerrungen der Karte aus 30 verschiedenen
Dimensionsmessungen zu bestimmen, wobei jedoch Ost-West- und Nord-Siid-
Strecken auseinandergehalten und kleinere Dimensionen, in Beriicksichtigung
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Abb. 1: Verzerrungsgitter der Tiirst-Karte.
Krumme Linien: Meridiane und Breitenkreise auf Grund des topographischen Bildes in die Karte llbertragen (Rusgangsmeridian
Ferro = 17° 40 westlich von Greenwich).
Gerade Linien: Das von Tlrst angenommene Gradnetz (nach Tiirsts Randbezitferung).
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ihrer stets starken lokalen Bildverzerrungen, vermieden wurden. Dabei er-
gaben sich im Mittel:

West-Ost-Mafistab im Norden 1 :470000; im Siiden 1 : 570 000.
Nord-Siid-Mafistab im Norden 1 : 510 000; im Siiden 1 : 560 000.

Fiir die wichtigern und genauern Kartengebiete des Schweizer Mittel-
landes konnen wir also einen Mitfelmafistab von etwa I :500 000 annehmen. Das
alpine, siidlichere Kartengebiet ist, im Gegensatz zur Kartenrand-Netzteilung,
wesentlich kleiner dargestellt. Uebersichtlicher, als in den Mefizahlen, zeigen
sich die Verzerrungsverhiltnisse in unserer Abbildung 1, wo mit Hilfe heutiger
Karten einige tatsdchliche Langen- und Breitenkreise in das Tiirstsche topo-
graphische Bild iibertragen sind. Es zeigt sich darin eine West-Ost-Schrump-
fung der westlichen Kartenhilite, es zeigen sich die starken Verfidlschungen
im alpinen Gebiet, vor allem im biindnerischen Teil und im Wallis. Das Aui-
fallendste jedoch ist die Verdrehung des ganzen Landes. Die ganze Schweiz ist
in der Tiirst-Karte um etwa 35 © im Rechtssinne verdreht. Die Rheinmiindung
in den Bodensee und diejenige der Rhone in den Genfer See liegen aul dem
gleichen Breitenkreis! Diese Verdrehung ist natiirlich auch von Waldsee-
miiller in seine Karte von 1513 iibernommen worden, ja sie kehrt viel spéter
nochmals wieder in der Tschudi-Karte, obschon diese letztere sich im iibrigen
als in jeder Beziehung neu und véllig unabhéngig von ihren Vorgéngern er-
weist. Diese Verdrehung fiithrt uns nun endlich dazu, einen Blick zu werfen
aul die geographischen Koordinaten der Tiirst-Karte, ihre L&ngen und
Breiten. | ’ '

Die geographische Breite Berns ist anndhernd richtig eingetragen; sie
ist nur etwa 6’ (= zirka 11 km) zu groff. Die richtige 47 ®-Linie und die-
jenige des Tiirst-Netzes schneiden sich nahe &stlich von Bern. Auch die
Azimute (die Himmelsrichtungen) sind hier am wenigsten verdreht. Berns
geographische Lange ist hingegen um etwa 1 © 20°, d. h. um rund 100 km, zu
grofi angenommen (die Zdhlung beginnt zweifellos, wie friiher allgemein
iiblich, bei Ferro). Es liegt in der Natur der Sache, dafi die Breitenbestim-~
mungen schon friihzeitig viel genauere Werte lieferten, als diejenigen der
Léngen. Alle iibrigen Orte sind in Breite, Lange und in der Orientierung
stdarker verfdlscht, was auch aus der Verschiedenheit von Netzmafistab
und Bildmafistab hervorgehen mufi. Bern erscheint somit als der feste Pol
der Karte, als der geographisch am besten bestimmte Punkt, um den sich
dann alles {ibrige angegliedert hat. )

1) R. Wolf schreibt in der Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft

in Ziirich, Jahrgang XXV, Notizen S. 426:
« Nach zehn der Karte entnommenen Ortsbestimmungen ist der mittlere Fehler
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Rus allen diesen Feststellungen lassen sich etwa folgende Vermutungen
tiber die Konstruktion der Tiirst-Karte auistellen:

RAls einzige geographische Breitenbestimmung stand Tiirst eine solche
bei Bern zur Verfiigung. Solche Bestimmungen konnten bekanntlich schon
sehr friih mit relativ grofier Genauigkeit gemacht werden. Die Mefimethoden
geographischer (astronomischer) Ortsbestimmung reichen bekanntlich zuriick
bis ins Altertum, w&hrend die Entwicklung topographischer Mefimethoden
erst im 16. Jahrhundert einsetzt. Ob fiir Bern auch eine Langenbestimmung
vorlag, erscheint ungewifi. Der ungenaue Wert der Tiirst-Karte ldfit die Mog-
lichkeit einer blofien Interpolation aus ausldndischen Bestimmungen offen.
Vielleicht konnten hier durch ein weiteres Nachforschen nach den friihesten
schweizerischen Ortsbestimmungen Rufschliisse gewonnen werden.

Ueber die fopographische Konstruktion der Karte geben uns einige,
freilich um Jahrzehnte jlingere Quellen wertvolle Fingerzeige. Aus dem
16. Jahrhundert stammen die &ltesten Anleitungen zur Landesvermessung,
allen voran Sebastian Miinsters, 1528 zu Oppenheim erschienene « Erklerung
des newen Instruments der Summen nach allen seinen Scheyben und Cir-
ckeln », wo an einem Ké&rtchen von Heidelberg gezeigt wird, wie der « Um-
kreis einer statt oder landschaft » mit Hilfe von Bussole und Kreisscheibe
aufgenommen wird. — Von grofiter Bedeutung ist dann des Rainer Gemma-
Frisius beriihmtes « Libellus de locorum describendorum », erschienen zu

einer Breite +40’, der mittlere Fehler einer Lénge, wenn der erste Meridian 21° 31’
westlich von Paris angenommen wird, + 20’ »

Diese Angaben sind irrefiihrend. Sie lieflen den Schlufi zu, dal die geographi-
schen Léngen, mit einem mittlern Fehler von + 20’ — zirka + 26 km, genauer
bekannt gewesen wdren, als die geographischen Breiten, deren mittlerer Fehler nach
Wolf = + 40’ — 75 km betrdgt. Nun sind aber die von ihm aus der Karte er-
hobenen Breiten Absolutwerte, d. h. Winkelwerte vom Requator her, wahrend er
aus den verschiedenen L&angenpositionen der Tiirst-Karte durch Mittelbildung einen
hypothetischen 0-Meridian 21° 31" westlich von Paris ableitet und, von diesem
ausgehend, zu seinem mittlern Fehler von 20’ gelangt, — Es ist klar, daf die Breiten-
messungen, wenn solche iiberhaupt gemacht worden wéren, an und fiir sich genauer
sein miifiten. Wiirden wir auch fiir die Breiten, statt deren Absolutwerte, die relativen
Betrdge, d. h. die Breitenunterschiede, aus der Karte entnehmen, so ergibe sich, wie
ein Blick auf das Netz unserer Abbildung 1 zeigt, fiir den Hauptteil der Karte unge-
fahr derselbe mittlere Fehler, wie fiir die Langenunterschiede.

R. Wolfs Bestimmungen der mittlern Breiten- und Lé&ngenfebler kénnten zur
weitern irrtiimlichen Ruslegung liihren, als ob die Karte tatsdchlich auf Grund von
geographischen Ortsbestimmungen verschiedener Orte konstruiert worden wire. Dies
war aber zweifellos nicht der Fall. Die Verzerrungsverhiltnisse der Karte lassen es,
wie wir oben ausfiihren, vielmehr als wahrscheinlich erscheinen, dal nur eine ein-
zige Ortsbestimmung, wahrscheinlich sogar nur eine Breitenbestimmung (fiir Bern ?),
vorlag, und daf} alle librigen Positionen nach Distanzschédtzungen eingetragen worden
waren. Im iibrigen gibt die Ausmessung der Karte ganz verschiedene mittlere Breiten-
und Liangentehler, je nachdem man die Ortspositionen mit dem Gradnetz von Tiirst
oder mit einer heutigen richtigen Karte in Beziehung bringt.
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Antwerpen im Jahre 1533. Hier wird erstmals die Durchfiihrung einer gra-
phischen Triangulation dargelegt. Auf Frisius stiitzte sich der Feldkircher
Gelehrte Joachim Rhaeticus, der 1540 die erste brauchbare Anleitung gab,
ein Land mittels Mefischnur und Bussole «in Grund zu legen ». Endlich
erwihnen wir noch eine Schrift eines Schweizers, des Sebastian Schmid, der,
ebenfalls in Anlehnung an Frisius, 1566 eine « Underrichtung » schrieb, « wie
man recht und kunstlich ein jede landschaft abcontrefehen und in grund
legen solle ». Seine Anleitung zeichnet sich aus durch grofie Anschaulichkeit;
sie ist fiir uns von besonderm Interesse, weil der Verlasser fiir sein erstes
Beispiel Ziirich und dessen Umgebung wahlt. Da im selben Jahre, als er
seine Anleitung schrieb, daselbst Joost Murers Ziircher Karte herauskam,
erscheint es nicht unmdglich, dafi Schmid bei der Erstellung dieser Karte
mitgewirkt hat. Schmid erldutert drei verschiedene Methoden: Nach der
« erst wys und form » wurden die Orislagen als Schnitte von Distanzkreisen
mittels geschétzter oder abgdeschrittener Entfernungen bestimmt. Die « ander
(verbesserte) wys und form » bestand, in Anlehnung an Frisius, in einer
graphischen Triangulation durch fortgesetztes Vorwértseinschneiden nach
Richtungsmessungen mittels Bussolenscheiben. Die « dritt wys und form »
endlich bestand in einer Verbindung von Richtungsmessungen und Distanz-
schdtzungen oder -messungen, also in einer Art von Polarkoordinaten-
methode.

Die iriihe Entstehungszeit, der kleine Mafistab und die geringe Genauig-
keit schliefien fiir die Tiirst-Karte die beiden letztgenannten, neueren Metho-
den im vornherein aus. Vor allem ldfit auch ihre grob fehlerhafte Orientie-
rung die Verwendung von Bussolenscheiben als ausgeschlossen erscheinen.
Doch hat offenbar Tiirst die zahlreichen, ihm bekannten Distanzen reichlich
verwendet, wenngleich zu jener Zeit kaum angenommen werden dari, dafl
er dies in der spéter ausgebildeten systematischen Art und Weise getan habe.
Von einigen Irrtiimern abgesehen, ergibt sich n&mlich, dafl die Distanz-
angaben seiner « Descriptio » mit denjenigen seiner Karte gut {ibereinstim-
men. Dafl es sich dabei nur um geschitzte Distanzen handeln konnte, be-
weisen deren Fehler, die, wie wir gesehen haben, in einzelnen Fillen bis zu
40 % betrugen. :

Zu beachten ist nun aber noch eine besondere konstruktive Eigenart:
Tiirst zeichnete nicht nur in den einzelnen Orts-, Wald- und Bergbildern
Seitenansichten; seine Karte ist auch in ihrer Gesamtanlage vielfach mehr
oder weniger als schrage Vogelschauansicht aufzufassen; sie gibt vielenorts
ein perspektivisch verzerrtes Bild. So entsprechen die meisten Seen und
Fliisse schrédg gesehenen Vogelschaubildern. Es zeigt sich dies an der Linien-
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filhrung aller FluBkriimmungen, an der Form der Seebuchten und Halbinseln,
besonders deutlich z. B. am Bodensee. Diese Schréagperspektive zeigt sich an
der Art der Zusammeniliisse von Reufl, Limmat, Rare, Rhein, an der Di-
mensionsvergrofierung des Bildvordergrundes Waldshut-S&éckingen, vor
allem aber an der Ineinanderschachtelung der Biindner Téler, dem Zusam-~
menschub von Montafon, Pratigau und Churer Rheintal oder von Disentis-
Tavetsch mit Ragaz-Pléfers. So ist auch der scheinbare West-Ost-Verlauf
des St.-Galler Rheintals zu verstehen. Der ganze alpine Bildhintergrund ist
perspektivisch verkiirzt, was sich auch aus dem Zusammenlaufen unserer
Kontrolimeridiane in der Abbildung 1 ergibt. Schliefilich geht dieser Bild-
hintergrund {iiber in die ferne Po-Ebene, die nur noch durch einige flache,
horizontartige Pinselstriche in der Art einer Ansichtszeichnung angedeutet
ist. Graubiinden und Wallis kannte Tiirst offenbar nicht aus eigener An-
schauung, daher hier die aufierordentlichen Irrtiimer; den Gotthardweg hin-
- gegen hatte er, wie wir gehort haben, selbst begangen, was sich sofort in der
Karte ausdriickt.

So weicht die Tiirst-Karte nicht nur in den lokalen Ansichtsbildchen,
sondern auch in ihrer Anlage, vielfach von einem Landesgrundrifi ab. Sie ist
eine, fiir die Friihgeschichte der Kartographie, hdchst charakteristische Ver-
bindung von Schrdgprojektion (Kavalierperspektive) und Grundrif, ein per-
spektivisches Hintereinanderstellen der sich sukzessive folgenden Land-
schaftskulissen.

Waldseemiiller iibernahm fiir seine Karte vom Jahre 1513 alle diese geo-
metrischen Eigenschaften. Sein Holzschnittblatt 1d8t jedoch die geschilderte
schrédg-vogelschauartige Gesamtanlage weniger leicht erkennen, da die derbe
Linienfiihrung, die vertikalen Bergschraffuren, der tapetenartige Charakter
dem rdumlich-perspektiven Tiefeneindruck, wie ihn die Tiirst-Karte bietet,

entgegenwirken.
*

Die Tiirst-Karte hat in der Form von Waldseemiillers Umarbeitung ein
halbes Jahrhundert lang allen darauffolgenden Schweizerkarten als Grund-
lage gedient. Wie viele solche es sein mochten, steht wohl nicht ganz sicher
fest. Wir wissen, dafi der Strafiburger Ptolem&dus-Atlas nach seinem ersten
Erscheinen im Jahre 1513 noch fiinf weitere Ausgaben erlebt hat, und zwar
1520 und 1522; dann, besorgt durch Willibald Pirkheimer, um 1525, durch
M. Servet 1535 und schliefilich eine Ausgabe in Lyon (Vienna) durch Gaspar
Trechsel 1541. Doch keine der darin enthaltenen Schweizerkarten erreichte
den inhaltlichen und impressionistischen Reichtum der Tiirst-Karte und keine
die dekorative Schonheit der Karte von 1513. Die letzte dieser Karten, die~
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jenige aus dem Lyoner Ptolemdus, ist in Abbildung 2 wiedergegeben. Sie
lafit eine aubBerordentliche Verarmung des Inhaltes erkennen, was freilich
durch ihr kleineres Format (Blattgréfie ohne Rand = 30/40 cm) mitbedingt
ist. Nichtssagende Orts-Ringsignaturen sind an die Stelle der schmucken
Ortsbilder getreten. Zahlreiche Ortsnamen sind falsch abgeschrieben
worden. Der vogelschauartige Charakter der Kartenanlage ist auch hier,
besonders im Vorder- und Hintergrund des Bildes, deutlich wahrnehm-
bar. Aber auch alle librigen Verzerrungen sind getreulich iibernommen und
um neue Fehler vermehrt worden, wie dies der doppelte Abfluf des Vier-
waldstdtter Sees zeigt. Wir fiihren dieses Kartendetail bei Luzern an als ein
charakteristisches Beispiel dafiir, wie durch wiederholtes, unverstandenes
Kopieren und Umiormen oft aus guten Ausgangslosungen schlechte, sinnlose
Darstellungen entstanden sind. Man beachte daher nochmals die sorgfiltige,
individuelle Vogelschauansicht von Luzern bei Tiirst, die genaue Zeich-
nung des See-Armes gegen Stansstad-Alpnachstad hin. — Dann bei Wald-
seemiiller die starke Vergrofierung und die graphisch bedingte Verschiebung
des Stadtbildes, so dafl iiber Dédchern und Giebeln der Alpnacher See fast
verschwindet; die Reufi anderseits wird durch das Schlofi Rotenburg weg-
gedrédngt bis wieder nahe an den See heran. — Nun ein nochmaliges schlech-
tes Pausen und das Vertauschen des Stadtbildes gegen eine kleine Ring-~
signatur, welche an die Stelle des Zentrums des verschwundenen Stadtbildes
zu liegen kommt. Dieser Vorgang liihrt zwangsldulig zum véllig entstellten
Gesicht dieses Kartenzeugen von 1541. Der See iiber den Giebeln in der
Waldseemiiller-Karte von 1513 ist vom kopierenden Holzschneider gar nicht
mehr beachtet und daher leichten Herzens amputiert worden. Die Reuf} fand,
ganz analog, wie es solche Fliisse in der Natur etwa zu tun belieben, bei der
Anndherungsstelle auch auf der Holzplatte ihren neuen Durchbruch! —
Doch auch diese Karte verrit, neben all ihrer Verkiimmerung, einen gewis-
sen Willen zur Vorwidrtsentwicklung: viel deutlicher, als die Karten von
Tiirst und Waldseemiiller, scheidet sie die Schweiz in Jura, Mittelland und
Alpen. Die Einzelberge wurden, freilich in hochst willkiirlicher Art, zu Ge-
birgen zusammengeschart und dabei die runden Jurakuppen von den Zacken~
grédten der Alpen unterschieden.

Von 1538 oder 1540 an iibernahm dann fiir ein weiteres halbes Jahr-
hundert die Tschudi-Karte, und zwar zunédchst in der Form der Kopie Miin-
sters, die Rolle, allen andern Schweizerkarten als Vorlage zu dienen. Die
Tschudi-Karte war in ihrer Anlage erstmals ein konsequenter Landesgrund-
ril. Abgesehen von ihrer Siidorientierung und Rechtsverdrehung war sie
von der Tiirst-Karte unbeeinflufit. Sie brachte eine wesentlich héhere Ge-
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Abb. 2: Die Karte der Schweiz aus dem Lyoner Ptolemdus-Atlas vom Jahre 1541.
(Aus der Privatsammlung von Prof. Ed. Imhol.)
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nauigkeit und ein Vielfaches an Orts- und Nameneintragungen. Sie tat aber
auch schon einen ersten Schritt von den alten schénen Bildkarten weg zu
den niichtern konventionellen Darstellungen einer spédtern Zeit.

So bahnten sich durch steten Wechsel zwischen Pionierleistung und
Nachahmung die Kartenbilder langsam ihren Weg des Fortschritts.



Die dlteste gedruckte Karte der Schweiz 73

Literatur.

Allgemeine Deutsche Biographie. XIII. Band (betr. Hylacomylus). Leipzig 1881.

d’Avezac: Martin Hylacomylus, Waldseemiiller. Ses ouvrages et ses collaborateurs.
Paris 1867.

Cantor, M.: Geschichte der Mathematik. II. Band. -

Fischer, J.: Die Strafiburger Ptolemdus-Husgabe vom Jahre 1513. Stimmen aus
Maria-Laach. Katholische Blatter, 86. Band. Freiburg im Breisgau 1914.

Fischer J.,, und Wieser, F. V.: Die Weltkarten Waldseemiillers (Ilacomilus) 1507
und 1516. Innsbruck 1903.

Geilfufi, G.: Joachim von Watt, genannt Vadianus, als geographischer Schrift-
steller. Winterthur 1865.

Graf, J. H.: Landesvermessung und Karten der Schweiz. Bibliographie der schwei-
zerischen Landeskunde, Faszikel Il a. Bern 1892.

Hantzsch, V.: Sebastian Miinster. Leben, Werk, wissenschaltliche Bedeutung. Des
XVIII. Bandes der Abhandlungen der philologisch-historischen Klasse
der Konigl. Séchs. Gesellschalt der Wissenschaften, Nr. III. Leipzig
1818.

Hipler, F.: Chorographie des Joachim Rhaeticus, 1540. Zeitschrift fiir Mathematik
und Physik, Band XXI, histor.-literar. Abteilung. 1876.

Lehmann, E.: Alte deutsche Landkarten. Leipzig 1935.

Luginbiibl, R.: Die HAnidnge der Kartographie in der Schweiz, mit Sebastian
Schmids Anleitung zum Kartenzeichnen aus dem Jahre 1566. Fest-
schriit zur 49. Versammlung deutscher Philologen und Schulménner.

‘ Basel 1907. :

Meyer von Knonau, G.: Die &lteste schweizerische Landkarte. Jahrbuch des
Schweizer Alpenklubs, XVIII. Jahrgang. Bern 1883.

Nordenskidld, A. E.: Facsimile-Atlas to the Early History of Cartographie. Stock-
holm 1889.

Oberhummer, E.: Zwei handschriitliche Karten des Glareanus in der Miinchener
Universitdtsbibliothek. Jahresbericht der Geogr. Gesellschalt in Miinchen
fiir 1890 und 1891.

Oberhummer, E.: Die Entstehung der Alpenkarten. Zeitschriit des Deutschen und
Oesterreichischen Alpenvereins, Band XXXII. Innsbruck 1901.

Peschel, O.: Abhandlungen zur Erd- und Vélkerkunde (vgl. Martin Waltzemiiller
und andere Aufsdtze zur Geschichte der Geographie). Leipzig 1877.

Ruge, S.: Ein Jubildum der deutschen Kartographie (Cusanus-Karte). Globus, Band
60. 1890—091.

Rychner, M.: Riickblick auf vier Jahrhunderte Entwicklung des Art. Instituts Orell
Fiifli in Ziirich. Ziirich 1925.

Schmidt, M. C.: Mathias Ringmann. Mémoires de la Société d’archéologie lorraine,
troisitme série, I1Ie volume. Nancy 1875.

Schreiber, H:: Geschichte der Rlbert-Ludwigs-Universitdt zu Frelburg im Breis-
gau, L. Teil. Freiburg i. Br. 1857.



74 Eduard Imhof — Die élteste gedruckte Karte der Schweiz

Tiirst, C.: De Situ Confoederatorum Descriptio. Herausgegeben von G. v. Wy und
H. Wartmann und mit Beitrdgen von G. Meyer von Knonau und Emilio
Motta. Quellen zur Schweizer Geschichte, Band VI. Basel 1884.

Wolf, R.: Biographien zur Kulturgeschichte der Schweiz (vgl. Sebastian Miinster
u. a.). Ziirich 1858 —1862.

Wolf, R.: Geschichte der Vermessungen in der Schweiz. Ziirich 1879.

Woll, R.: Die Schweizerkarte von Konrad Tiirst. Vierteljahrsschrift der Natur-
forschenden Gesellschaft in Ziirich, Band XXV.

Wolkenhauer, W.: Rus der Geschichte der Kartographie. Deutsche Geographische
Blidtter, Band XXVII. Bremen 1903.



Mitteil. Geogr.-Ethn. Ges. Ziirich, XXXIX, 1938/39 TAFEL I

iy

o 2Eoia e 9 ke

i
e

Die ilteste Karte der Schweiz aus den Jahren 1495/97, gezeichnet von Konrad Tiirst.
(Nach dem Original der Ziircher Zentralbibliothek.)




Leere Seite
Blank page
Page vide



Mitteil. Geogr.-Ethn. Ges. Ziirich, XXXIX, 1938/39 TAFEL II

Die dlteste gedruckte Karte der Schweiz aus Waldseemiillers Strafburger Ptolemaus-Atlas vom Jahre 1513.
(Nach dem Exemplar der Ziircher Zentralbibliothek.)




Leere Seite
Blank page
Page vide



384

Prof. F. Becker, Ziirich:

Prof. Dr. O. Stoll, Ziirich:

Prof. Hef, Fribourg:

Prof. Dr. Albert Heim,
Ziirich: v

Dr. M. Miihlberg:
Prof. Dr. C. Keller, Ziirich:

Dr. Grothe, Miinchen:
Prof. F. Becker, Ziirich:

U. Kollbrunner, Ziirich:

Dr. F. Sarasin, Basel:

Prof. Dr. ].Friih, Ziirich:
E. v. Hesse-Wartegg, Hofrat:

Prof. Dr. O. Stoll, Ziirich:

Dr. J. Heierli, Ziirich:

Frau von Morawetz-Dierkes,
Wien:

U. Ritter, Ziirich:

Prof. Dr. H. Schinz, Ziirich:

Dr. L. Riitimeyer, Basel:

Prof. Dr. M. Rosenmund,
Ziirich:

Prof. Dr. R. Martin, Ziirich:

Dr. Maurer, Direktor der
meteorologischen Zentral-
anstalt, Ziirich:

Dr. H. Wehrli, Ziirich:

Prof. Dr. M. Rikli, Ziirich:

Prof. Dr. K. Sapper,
Tiibingen:

Prof. Dr. J. Friih, Ziirich:

Vortrage

Der 6sterreichisch-ungarische Grenzstreit in der Hohen
Tatra oder die sog. « Meeraugenfrage ».
Vulkanausbriiche in Zentralamerika.

Sitten und Gebrdauche der Beduinen Hrabiens.

Geographische und geologische Verhdltnisse der Siid-
insel Neuseelands.

Reise im austral-asiatischen Archipel.

Maler und Malerei in Abessinien.

1903/1904.

Reise in Mazedonien und HAlbanien.

Eindriicke auf einer geogr. Studienreise in Deutschland
(inkl. Bericht iiber den Geographentag in Kéln).
Rethiopiens erste Eisenbahn Djibouti-Harrar.

Reisen in Celebes.

Die Windmotoren in physisch-kulturgeogr. Beziehung.
Die Verhdltnisse von Japan, Korea und in der Man-
dschurei.

Der Isthmus und die neue Republik Panama.

1904/1905.

Das romische Grenzwehrsystem in der Schweiz.

Finnland.

Eine Sommerfahrt nach Riigen.
Deutsch-Siidwest-Airika.

Reisen auf Ceylon: Ein Besuch bei den Weddas des
Nilgaladistriktes.

Die Anlage des Simplontunnels und dessen Absteckung.
(Mit weiteren Erkldarungen von Dr. Sulzer-Ziegler, Win-
terthur.)

1905/1906.
Ueber Buddhismus und buddhistische Kunst.

Die Registrierballonfahrten, ihre Erfolge und Bedeu-
tung fiir die Erforschung der Atmosphare.

Reisen unter den Bergvolkern im chinesisch-burmani-
schen Grenzgebiet.

Kultur- und Naturbilder von der spanischen Riviera.

Die jiingsten mittelamerikanischen und westindischen
Vulkanausbriiche.

Ueber Erdbeben, insbesondere die 25jdhrigen Erdbeben-
beobachtungen in der Schweiz.



	Die älteste gedruckte Karte der Schweiz : einige Begleitworte zu ihrer Neuherausgabe
	Anhang

